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Kultur als Poiesis. Eine Kritik an Herders 
kulturphilosophischen Denkbildern 

Zu den wenigen Literaturwissenschaftlern, die sich in der Vergangenheit für Ge­
staltungsfragen der Historiografie interessierten, gehörte in den 20er Jahren Fried­
rich Gundolf. »Deutsche Geschichtsschreiber von Herder bis Burckhardt«, so 
nannte er ein geplantes Buch, mit dessen Niederschrift er 1931 in Heidelberg be­
gann. Er konnte indes nur einen Teil seines Planes erfüllen, dann nahm ihm ­ wie 
man gern bildlich sagt ­ der Tod die Feder aus den Fingern. Das aus dem Nachlaß 
veröffentlichte Fragment bricht leider mitten im Kapitel über Winckelmann ab. Es 
bleibt nur zu vermuten, was der Autor über den Geschichtsschreiber Herder zu 
sagen hatte. Gering dachte er nicht über ihn, den er doch den »reichste[n] und 
tiefste[n] aller Geschichtsdenker der Christenheit« nannte.1 »Geschichtsderc/cer« 
heißt es immerhin, und nicht »Geschichtsscforaber«. Herder ­ so sah es auch Gun­
dolf ­ verlor sich leicht in Gedankenspielen und vergaß darüber den Stil. Aber er 
fand einen »Statthalter« seiner Gedanken, der imstande war, »das erste schriftstel­
lerisch durchgebildete Gesamtgeschichtswerk in deutscher Sprache« zu schreiben: 
Johannes von Müller, den Autor der seit 1780 erscheinenden Schweizer Ge­
schichte.2 In diesem erkannte Gundolf den Mittler zwischen Herder und Leopold 
Ranke. Eine wahre Ahnengalerie des deutschen Historismus!3 

Gundolfs eigenes Geschichtsverständnis zeigt die Spuren der Nietzsche­Lek­
türe: Der historische Blick sucht im Vergangenen das ikonische Gleichnis der 
Kräfte, die, auch wenn ihre Erscheinungsweise sich ändert, im geschichtlichen 
Wandel nicht aufgehen. Eine solche Optik regt im Gegensatz zur wissenschaftlich 
formierten Geschichtskritik dazu an, jenen literarischen Zug des Historismus ins 
Auge zu fassen, dessen Grund Gundolf in der »bildschaffenden Kunst« des Ge­
schichtsschreibers suchte.4 Mochte ihm diese noch als Anzeichen der poetischen 
Formgebung wichtig erscheinen, es läßt sich an ihr auch eine Bedeutung ablesen, 
die tief in die Erkenntnisfunktionen der Geschichtsdarstellung eingreift. Denkbil­

1. Friedrich Gundolf, Anfänge deutscher Geschichtsschreibung, hrsg. v. E. Gundolf/E. 
Wind, Amsterdam 1938, S. 3 f. 

2. Friedrich Gundolf, Johannes von Müllers >Schweizer Geschichte< als deutsches Sprach­
denkmal (1922), in: Ders., Beiträge zur Literatur­ und Geistesgeschichte, hrsg. v. V. A. 
Schmitz/F. Martini, Heidelberg 1980, S. 195. 

3. Gundolf hat sich wohl ausführlicher mit Rankes Verhältnis zu Joh. v. Müller beschäf­
tigt. Das belegt ein Zitat aus dem Gundolf­Nachlaß bei Karl Schib, Johannes von Müller 
1752­1809, Schaffhausen 1967, S. 470 A.90 (Hinweis von Michael Gottlob). 

4. Zur Gleichnishaftigkeit der Historie vgl. Nietzsches Frühschrift »Vom Nutzen und 
Nachteil der Historie für das Leben« von 1874. Der Nähe und Ferne zwischen dieser und 
Herders Bückeburger Schrift von 1774 ist meine Abhandlung »Kritik der Geschichte im Na­
men des Lebens« gewidmet, die im Archiv für Kulturgeschichte erscheinen wird. 
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der - w e r w ü r d e d a s l e u g n e n ­ m a c h e n im H a u s h a l t des Gesch ich t sdenkens sowie 
der Gesch ich t s schre ibung das n o t w e n d i g e Kleingeld aus . 5 Jakob Burckhard t er­
schien der alte Staat als Kuns twerk 6 , F e r n a n d Braudel en tdeck te (um ein aktuel les 
Beispiel zu e r w ä h n e n ) im Bild des Meeres die a n der Oberf läche sich k r ä u s e l n d e n 
B e w e g u n g e n der Ereigniszei t u n d die in der Tiefe zäh d a h i n s t r e i c h e n d e n St römun­
gen der l ongue d u r e e . 7 

A u c h H e r d e r gab reichlich das Kleingeld aus , w e n n er auf Geschichte zu spre­
c h e n kam, w a s bei i h m e twas Unvermeid l i ches hat . Aber es geh t mir hier nicht n u r 
u m kleine M ü n z e . H e r d e r ha t sich g e r n im G r o ß e n b e w e g t u n d wenige r d e n ge­
lehr ten Deta i lhande l als die geistige Repräsen ta t ion geschätz t . Einen Lei t faden 
d u r c h seine sich v e r a u s g a b e n d e Ö k o n o m i e l iefern die in se inen Schrif ten häuf ig 
b e n a c h b a r t e n A u s d r ü c k e »Bild«, »Bildner« u n d »Bildung«, d e r e n Gebrauch nicht 
bloß pa ronomas t i s ch , also wortspie ler isch , zu v e r s t e h e n ist. Der Bildbegriff mit 
se inen V e r w a n d t e n legt d u r c h d e n Rekons t ruk t ionsve r such der g a n z e n Ge­
schichte in d e n »Ideen zur Phi losoph ie der Geschichte der Menschhe i t« eine Spur, 
die die Zweideu t igke i t eines äs the t i schen O r n a m e n t s besi tzt . H e r d e r folgt, wie 
schon Rudolf H a y m b e m e r k t hat , einer »symbol i s ie rendefn] Betrachtungsweise«, 
die er in »Plastik«, in A u s e i n a n d e r s e t z u n g mit der Ant ike als Skulp tur u n d Epoche, 
entwickel t hat . 8 N e b e n d e n g e n a n n t e n ist der dri t te fü r m e i n e Kritik wicht ige Text 
die Bückeburger Geschichtsschr i f t »Auch eine Phi losophie zur Geschichte der Bil­
d u n g der Menschhe i t« , die sich zu d e n »Ideen« verhäl t wie die Improvisa t ion zur 
u n v o l l e n d e t e n S y m p h o n i e . 

Meine Lesar t dieser Texte schlägt eine Rich tung ein, die der Titel n u r unvol lkom­
m e n a n d e u t e t . »Widersprüche u n d Meereswogen« 9 : Begriffe u n d Bilder ­ H e r d e r 
t r enn t in se inen Texten, w a s schon Kant mit Nachs ich t b e a n s t a n d e t hat1 0 , nicht 
scharf z w i s c h e n Sprache der Theor ie u n d Sprache der Poesie. Er weiß auch, w a r u m 
er das tut . Die großen p h i l o s o p h i s c h e n Welte rk lä rungssys teme der Leibniz u n d 
Berkeley beze ichne t er o h n e Ironie als »Fiktionen«, als »Dichtungen«. 1 1 Was nach 
d a m a l i g e m Sprachgeb rauch heißt: W e n n schon nicht wahr, so doch möglich. U n d 
das s ind sie w o h l a u c h im Verhältnis zu jener (so heißt es e inmal bei ihm) »großen 
Verwi r rung aller Dinge , die wir Leben n e n n e n « , fü r die er von f r ü h an das Sinnbild 
des »Meeres« v e r w e n d e t hat.1 2 Das »Meer v o n Leben«, U r s p r u n g des Organi­
schen , ist der b e v o r z u g t e G e g e n s t a n d des A n t h r o p o l o g e n , des Historikers , des 

5. Alexander Demandt, Metaphern für Geschichte. Sprachbilder und Gleichnisse im hi­
storisch­politischen Denken, München 1978. 

6. Jacob Burckhardt, Die Kultur der Renaissance in Italien, Stuttgart 1960. 
7. Fernand Braudel, La Mediterranee et le Monde mediterraneen ä l'epoque de Philipp IL, 

Paris 1966. 
8. Rudolf Haym, Herder, Bd. II, Berlin 1885, S. 210. 
9. Herders Schriften werden, wenn nichts anderes vermerkt ist, nach der von Wilhelm 

Dobbek besorgten 5bändigen Werkausgabe (Berlin/Weimar 1969) zitiert; abgekürzt: HW II, 
311 (Auch eine Philosophie [ . . . ] ) . 

10. Kants Werke. Akademie­Textausgabe, Bd. VIII, Berlin 1968, S. 45ff. 
11. Herder, SW V, 461. 
12. Plastik, HWIII, 80 ff. 
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Naturforschers . Es bezeichnet die Lebenswel t in ihrer dynamischen Gestalt . Die 
anthropologische, die historische, ja auch die ästhet ische Neugier des 18. Jah rhun­
derts, auch das ist bekann t , markier t eine H i n w e n d u n g zur Lebenswelt , die das bis 
dahin her r schende metaphys i sche O r d n u n g s d e n k e n erschwer t hatte.1 3 U n d da­
mit wird ein zentrales Kapitel der Moderne aufgeschlagen, an d e m Herde r in ei­
gensinniger Weise mitgewirkt hat . 

Was Herder in dieses Kapitel einschrieb, ist mit g u t e m G r u n d phi losophisch 
nicht so recht salonfähig geworden . Seine Stärke lag n u n einmal im Entwer fen von 
Weltbildern u n d nicht im sys temat ischen Diskurs . Deshalb versagen auch viele 
seiner Aussagen vor d e m Richterstuhl einer mater ia len oder doch bloß logischen 
Kritik. Die »Ideen«, die wohl a m genaues t en d e n Titel eines Weltbi ldentwurfs ver­
dienen, sind nicht n u r desha lb in teressant , weil sie ein Entwick lungss tad ium in 
Herders geistiger Biographie d o k u m e n t i e r e n oder als kostbares Eigen tum einer 
deutschen geschichtsphi losophischen Tradition gelten. Sie k ö n n e n auch, was ich 
hier zur Diskussion stellen möchte , als Versuch gelesen w e r d e n , eine Sichtweise der 
Welt auszubi lden, die d e m m o d e r n e n Interesse an der an th ropozen t r i schen Welt­
erklärung en tgegenkommt , ein Versuch, der freilich gescheitert ist. Die G r ü n d e fü r 
das Scheitern zu erforschen, wäre sicher lehrreich fü r die prinzipielle Frage nach 
der Rechtfer t igung von einheit l ichen Weltbildern in der Moderne . Ich w e r d e mich 
jedoch, im Anschluß an eine Skizze der von Herder v e r w e n d e t e n Struktur ierungs­
u n d Symbol is ierungsverfahren auf einen Kri t ikpunkt beschränken . Dieser betriff t 
den Kulturbegriff , der nicht u n a b h ä n g i g von d e n anthropologischen Vorausset­
zungen betrachtet w e r d e n kann . 

Wenn wir von Weltbildern r eden , so m a c h e n wir u n s selten bewußt , daß diese 
Rede einen Inhalt verkürzend auf d e n Begriff bringt , der so lebenswicht ige Akte 
wie das Erklären, Verstehen u n d D e u t e n von Wirklichkeit umfaß t . Weltbilder er­
zeugen, wie Günte r Dux (übrigens o h n e Hinweis auf Herder) in einer Analyse 
religiöser u n d theoret ischer Wel tdeu tungsmus te r gezeigt hat , Sinns t ruk turen , die 
eine subjektzentr ier te , auf die Lebenswel t bezogene Logik besitzen.1 4 Herder s 
Satz, daß »all uns re Begriffe v o m M e n s c h e n a u s g e h e n oder auf ihn zurückkom­
men«, schließt dieser Logik sich an.1 5 Diese birgt eine Form der Erkenntnis , die sich 
­ was oft bemerk t w o r d e n ist ­ un te r d e m M o d u s der analogischen Denkweise 
entfaltet. So deute t sie die Welthistorie am Maß lebensgeschichtl icher Altersstufen 
aus, sie begreift die Gestal ten der Welt u n d des Menschen un te r d e m Zeichen des 
Baumes, sie sieht in d e n Bildern des Gebirges u n d der Pyramide die natür l iche Auf­
s tufung der Arten u n d in der Ruine die Gestalt einer lückenhaf t überl ieferten, ver­
s tehend a n z u e i g n e n d e n Vergangenhei t . Analogie, Gleichnis u n d Bilderrede, die 
bevorzugten Formen dieser Logik, widerse tzen sich einer sys temat ischen Be­

13. Dazu Odo Marquard, Schwierigkeiten mit der Geschichtsphilosophie, Frankfurt a. M. 
1973, S. 124 ff. 

14. Günter Dux, Die Logik der Weltbilder. Sinnstrukturen im Wandel der Geschichte, 
Frankfurt a. M. 1982. 

15. Plastik, HW III, 80. 
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Schreibung. U m so dringl icher ist es, ihre Funk t ionen im R a h m e n der jeweil igen 
Weltbi ld-Semantik a u s z u m a c h e n . 

»Allgemeine Bilder« fo rder t H e r d e r in der M e t h o d e n s k i z z e der Bückeburger Ge­
schichtsschrif t .1 6 Die Geschich te will gesehen w e r d e n , auch w e n n der i nne rha lb ih­
rer »Trümmer« s t e h e n d e M e n s c h sie n iemals als ganze ü b e r s e h e n kann . 1 7 Das Se­
h e n ist j edoch n a c h H e r d e r s Ästhe t ik m a n g e l h a f t im Verhältnis zur Wahrhei t des 
Gefüh l s , die in der hap t i s chen W a h r n e h m u n g sich einstellt . Desha lb s teht n e b e n 
der opt isch or ien t ie r ten Bilderreihe eine zwei te , die e n t s p r e c h e n d e Gestaltquali tä­
ten symbolis ier t . ­ Bleiben wir z u n ä c h s t bei d e n f lächigen Bildern: Der Vergleich 
der Gesch ich t s schre ibung mit d e m G e m ä l d e ist alt.18 Als Kuns t , die d e n Zei twan­
del repräsen t ie r t , ist die Malerei selbst ­ so H e r d e r in »Plastik«19 ­ ein erzählendes 
M e d i u m u n d , w a s die Scheinhaf tigkeit der s innl ichen Evidenz betr iff t , d e m Ro man 
vergleichbar . H e r d e r scheu t nicht die konven t ione l l en M e t a p h e r n des »Gemäldes« 
u n d des v o n Gott gesch r i ebenen »Buches«, u m die Geschichte als Einhei t in der 
Mannigfa l t igkei t , mith in als j ene Sinns t ruk tu r a n z u e r k e n n e n , in der das einzelne 
Element B e d e u t u n g im Kontext des G a n z e n gewinn t . 2 0 »Was fü r ein Werk dies 
Ganze!« sagt er e m p h a t i s c h g e g e n E n d e der Bückeburger Schrift .2 1 Geschichte als 
Gewirk tes , als Werk, ver langt nach e inem Werkmeister , u n d dieser t rägt unver­
k e n n b a r die Z ü g e des Künst le rs . 

Deut l icher noch tritt das in j e n e m Bildkomplex hervor , der mit d e m dramat i ­
schen H a n d w e r k in V e r b i n d u n g steht : die Geschichte als Bühne , Drama , Schau­
platz , Szene ­ inszenier t v o n einer unbegr i f f l i chen Kraft mit d e n N a m e n Vorsehung, 
Gott oder Natur. Nicht unvermi t t e l t über t räg t H e r d e r die d r a m e n p o e t i s c h e n 
G r u n d b e g r i f f e in seine Histor ik . Erst der Vergleich mit d e m Shakespeare­Aufsa tz 
v o n '72 m a c h t die Analog ien offensicht l ich. So präg t die sophokle i sche Einheit der 
H a n d l u n g die Form der Geschich te bis z u m Zerfall des römischen Reiches, danach 
tritt die mit Shakespea re s N a m e n v e r k n ü p f t e Ästhe t ik des Dispara ten in Kraft . Der 
m e t a p h y s i s c h e D e m i u r g da oben gestal tet die n e u e Zeit mit Mitteln, die er (darf 
m a n sagen?) dor t vor f inde t , w o h i n sich der kulturel le S c h w e r p u n k t von S ü d e n 
n a c h N o r d e n ve r schoben hat . Es s ind dies Mittel, die auf die fo rma len Einhei ten 

16. HWII, 304f. 
17. Zur bildkonstruierenden Tätigkeit der historischen Imagination schreibt Herder: 

»Wenns mir gelänge, die disparatsten Szenen zu binden, ohne sie zu verwirren ­ zu zeigen, 
wie sie sich aufeinander beziehen, auseinander erwachsen, sich ineinander verlieren, alle im 
einzelnen nur Momente, durch den Fortgang allein Mittel zu Zwecken, welch ein Anblick, 
welch edle Anwendung der menschlichen Geschichte!« Auch eine Philosophie, HW II, 
312. 

18. Vgl. Demandt, Metaphern, S. 369ff. 
19. »Die Bildnerei ist Wahrheit, die Malerei Traum; jene ganz Darstellung, diese erzählen­

der Zauber [ . . . ] . Die schönste Malerei ist Roman, Traum eines Traumes.« Plastik, HW III, 
87. 

20. Jahrhunderte nennt er »Silben«, Nationen »Buchstaben und vielleicht Interpunktio­
nen«, »die an sich nichts, zum leichtern Sinne des Ganzen aber so viel bedeuten«. Auch eine 
Philosophie, HW II, 367. 

21. HW II, 377. 
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der Klassik verzichten k ö n n e n , u n d für de ren Produk t es keine besseren Bezeich­
n u n g e n gibt als die der »Begebenheit«, des »Eräugnisses«, der »Geschichte«; Be­
zeichnungen, die d e m dargestel l ten Geschehen einen eigentüml ichen Wirklich­
keitsstatus zue rkennen : »Eine Welt dramat ischer Geschichte, so groß u n d tief wie 
die Natur«. Auch w e n n die Einheit dieser dramat i schen Geschichte nicht erklärt 
werden kann, sie bleibt un te r d e m Siegel der Werkmetapher erhal ten. 

Unter allen K u n s t f o r m e n erscheint das Drama fü r d e n Vergleich mit Geschichte 
am geeignets ten. Es weist d e m Leser die Rolle des Zuschaue r s zu, erklärt das Ge­
schehen aus Intrigen, stattet die Historie mit e inem Regisseur, mit Akteu ren u n d 
Konflikten aus, liefert ihr die dynamische H a n d l u n g u n d gewisse Regeln fü r deren 
Komposit ion. Herder hat es i ndessen nicht bei der Analogie Drama/Geschichte 
b e w e n d e n lassen. In d e n »Ideen« tritt eine Bilderreihe in d e n Vordergrund, die mit 
der menschl ichen Gestalt als d e m Z e n t r u m aller kulturel len u n d geschichtl ichen 
Erfahrungen spielt. Nicht n u r der Erfah rungen , wie sogleich h i n z u z u f ü g e n ist. 
Herders Weltbild stellt ein wohlgeordne tes Unive r sum dar, dessen Konstrukt ions­
regeln in d e n Begriffen der »Proport ion«, der »Symmetrie« u n d »Mittelstellung« zu 
erkennen sind. Schon im 1. Buch der »Ideen« wird die Vermutung ausgesprochen , 
daß d e m Verhältnis des Planeten Erde z u m Plane tensys tem ebenso wie d e m irdi­
schen Verhältnis zwischen Materie u n d Geist »abgewognere Propor t ionen« zu­
grunde liegen.22 Diese wiederho len sich durch alle O r d n u n g e n der Natu r h i n d u rch 
bis hin zur Gestalt des Menschen , die, an exponier ter Stelle der Genesis in der Mitte 
zwischen tierischem Trieb u n d reiner Intelligenz s tehend , in ih rem Erscheinungs­
bild jenseits der Triebsphäre gelegene Werte verkörper t . 

Im 7. Buch der »Ideen« hat Herde r auf seine bilderreiche Weise die Regeln erläu­
tert, nach d e n e n sich die Schöpfung gleichsam als symbolischer Code entz i f fern 
läßt. Es geht ihm an dieser Stelle u m eine, wie er selbst sagt, »bildliche Geschichte 
der Formung u n d Verartung des Menschengeschlechts« . 2 3 Von zwei G r u n d a n n a h ­
m e n geht Herder aus: 1. Die Propor t ionen des menschl ichen Gliederbaus sind 
mehr als das Ergebnis einer zufäl l igen natür l ichen Evolution. 2. Die menschl iche 
Gestalt ist wie ein sprachliches Zeichen lesbar; mit seinen eigenen Worten: sie ist 
»ein z u s a m m e n h ä n g e n d e s Ganze, w o jeder Buchstab zwar z u m Wort gehört , aber 
nur das ganze Wort einen Sinn gibt«.24 D e n sprachtheologischen Kommen ta r zu 
dieser Stelle liefert der Satz: »jede Ersche inung der Natu r war ein Wort, [ . . . ] d e n n 
Gott war das Wort«, ein Kommenta r , mit d e m H a m a n n die f rühes te menschl iche 
Wahrnehmung der Welt umschr ieben hat.2 5 

Die A n w e n d u n g der g e n a n n t e n G r u n d a n n a h m e n auf die Entz i f ferung der Welt 
folgt freilich außer theologischen Muste rn . Phys iognomik , Pathognomik , Semiotik 
bewähren sich in der D e u t u n g der i nne ren aus der äußeren Form; die Proport io­
nenlehren Albrecht Dürers u n d der ant iken Skulptur dienen dazu , von der »har­

22. Ideen, HWIV, 18. 
23. Ideen, HW IV, 177. 
24. Ideen, HW IV, 176. 
25. Johann Georg Hamann, Schriften zur Sprache, hrsg. v. J. Simon, Frankfurt a. M. 1967, 

S. 144. 



346 Harth • Kultur als Poiesis 

monische[n] Bildung« der Glieder auf die »Seele des Ganzen« zu schließen.26 In 
jedem Fall ist das, was das Auge sieht, Sinnbild und nicht bloßes factum brutum. 
Die Beiträge der modernen Naturgeschichte, die solche Facta beschreiben und die 
Herder mit Maßen zitiert, werden von ihm in das Idiom der symbolischen Lesart 
übertragen. Darin steht er dem literarischen Stil Buffons näher als der vergleichen­
den und messenden Anatomie eines Camper oder Sömmerring.27 Im sinnbildli­
chen Kontext fügen sich die >Fakten< in die Hypothese jenes großen Zusammen­
hangs ein, den das Auge der Vernunft sucht und den die symbolschaffende Kraft 
figurativ erzeugt. Auch der semantische Kern des Symbolischen ist durchaus von 
diesseitiger Art, was seiner Bindung an religiös­mythische Erfahrungen jedoch 
nicht im Wege steht. Denn der Mensch hat ­ und hier variiert Herder Gedanken aus 
Condillacs »Versuch über den Ursprung der menschlichen Erkenntnisse« und Di­
derots »Brief über die Blinden«28 ­ seine symbolschaffende Kraft, d. h.: seine Kul­
turfähigkeit, entdeckt, als er aus einer religiösen Empfindung heraus in den sicht­
baren Natur dingen nach einem unsichtbaren Sinn suchte: Hier war Ursprung der 
Götter, also jener anthropomorphen Gebilde, in denen der Mensch in einer gestei­
gerten Form, nämlich als unauflösliche Einheit von Idee und plastischem Zeichen, 
seiner selbst ansichtig wurde.29 Von da ist es nur ein kleiner Schritt zur werkschaf­
fenden Fantasie und schließlich zum Werk selbst, zur Skulptur, die durch eine se­
mantische, nämlich durch die Ausdrucksfunktion, an ihren Hersteller gefesselt 
bleibt. In ihrer antiken Vollendung, jenem Kanon der Humanität, verdichtet sich 
das auf sinnlich­symbolische Weise, was die Gottähnlichkeit (Herder spricht vom 
»Genius«) des Menschen ausmacht. Und er fügt treuherzig hinzu: »Mit dem Affen 
darfst du keine Brüderschaft eingehn.«30 

Die symbol­ und werkschaffende Kraft bezeugt vor allem eines: daß der Mensch 
fähig ist, die Welt und sich selbst zu bilden. In der Gestalt, die er seinen Göttern 
gibt, begegnet der Mensch sich selbst als dem Bildner, der in seinen Werken den 
Künstler einer von ihm allein verantworteten Welt wiedererkennt. Dementspre­
chend legt Herder auch die »Älteste Urkunde« aus: die Elohim »bilden« den Men­
schen »zu ihrem Gleichnis«, der Mensch aber sieht in Gott das Gleichnis seiner 

26. Ideen, HW IV, 175 f. 
27. P. Camper, Demonstrationes anatomico­pathologicae, Amsterdam 1760/62; S. T. Söm­

mering, Über die körperliche Verschiedenheit des Negers vom Europäer, Frankfurt 
1785. 

28. Ausführlich über Herders Beziehung zu naturwissenschaftlichen und philosophi­
schen Schulen handelt H. B. Nisbet, Herder and the Philosophy and History of Science, Cam­
bridge 1970. 

29. Herder geht von einem religiösen Gefühl »unsichtbarer wirkender Kräfte« aus, das die 
Menschen zur »transzendenten Vernunft« hinführt. »Bei allen Verstandesbegriffen bloß 
sichtbarer Dinge handelt der Mensch dem Tier ähnlich; zur ersten Stufe der höhern Vernunft 
mußte ihn die Vorstellung des Unsichtbaren im Sichtbaren, einer Kraft in der Wirkung he­
ben.« Ideen, HW IV, 275 f. 

30. Ideen, HW IV, 155. 
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Vollendung.31 Hier ist kein Abgrund zu überbrücken: die Menschheit lebt »als 
sichtbare Vorsehung, als wirkender Gott«.32 Freilich geht ihr die Vollkommenheit 
Gottes ab, und sie verausgabt daher ihre Kräfte, um diesem Ziel, das zugleich ihr 
Ende bedeutet, näher zu kommen. Dieses in sich widerspruchsvolle Streben macht 
ihre Geschichte aus. Und diese Geschichte sieht Herder durch die Kunst hindurch 
als einen Prozeß, in dessen Verlauf die Menschheit sich ­ er nennt das ihre »zweite 
Genesis«33 ­ zu einem vollendeten Werk ausbilden wird. 

Die zweite Genesis hat, formell betrachtet, die Struktur jener Kunsthistorie, die 
Diskontinuität und Kontinuität zusammenbringen muß, will sie die Einzelwerke 
aus sich selbst verstehen und in Beziehung zum Wandel der Formen im ganzen 
setzen. Dafür steht das bekannte Bild der »Kette«, deren einzelne Glieder zur Ge­
schlossenheit neigen und dennoch eine »series rerum« (Leibniz), eine Abfolge der 
Ereignisse, bilden. Kultur­ und Kunstgeschichte unterscheiden sich aber nicht, da 
der Mensch ­ und hier tritt ein anthropologisches Argument hinzu ­ aus Gründen 
der Selbsterhaltung der Kunst bedarf.34 Damit scheint sich das Verhältnis zwischen 
Natur und Kultur noch vertrackter zu gestalten. Erinnern wir uns: Die Statue der 
klassischen griechischen Bildkunst gilt als Modell einer geschichtlichen Kulturepo­
che, in der sich der Begriff der Humanität anschaulich und greifbar in menschli­
chen Werken sondert. Wie dieser Begriff über die historische Anschauung der 
Werke erfahren wird, das erläutert Herders Hermeneutik des Sympathisierens. 
Der Wert des Symbols teilt sich über die Wahrnehmung der sinnlich tastbaren Ge­
stalt dem Gefühl des Betrachters mit; mit Herders eigenen Worten: in der Form 
ertastet der »Finger« des »inneren Sinnes« die »Gestalt des Geistes«.35 In der anti­
ken Skulptur blickt dieser Sinn als Freiheit und Spiel auf den, der verstehen will, 
zurück, so daß er behaupten kann, dort sei der Ursprung jenes Gleichgewichts 
zwischen Natur und Kultur, dem die Geschichte auf verwickeiteren Wegen wieder 
zustrebe. Im Modell liegen daher auch die Maßstäbe für die Kritik an den Hohlfor­
men der modernen Kunst, die natürlich gesetzte Ordnungsvorstellungen arti­
stisch oder technizistisch überschreiten. Auf der anderen Seite aber stellt es die 
Möglichkeit einer Kultur dar, die aus der Not jener Mängel, mit denen der Mensch 
zu kämpfen hat, eine Tugend macht. Nach dieser im Modell enthaltenen norma­
tiven Idee hat die Kunst schon einmal, nämlich in der Antike, ihre kompensatori­
schen Funktionen als Organersatz überwunden und ist zum Medium des Auftrags 
geworden, den der Mensch von der Natur mitbekam: nämlich sich selbst als freies 
»Kunstgeschöpf« zu realisieren. 

An diesem Gedankengang fällt nun ein charakteristischer Zirkel auf, dem wohl 

31. J. G. Herder, Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit, hrsg. v. G. 
Schmidt, Darmstadt 1966, S. 267. 

32. Ebd. 
33. Ideen, HWIV, 239. 
34. Der Trieb der Selbsterhaltung äußert sich in der Vernunft, dem ­ wie Herder es nennt ­

»Analogon des Instinkts«, die den Menschen zum Werkmeister der Erde macht: Ideen, 
HW IV, 211. 

35. Plastik, HW III, 139. 
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kein an th ropo log i sches U r s p r u n g s d e n k e n jemals e n t g e h e n k a n n . D e n n d e m 
»Kuns tgeschöpf« , d a s alles, w a s ist, n a c h se inem e igenen M a ß beurtei l t , ist es u n ­
mögl ich , e twas zu d e n k e n , d a s vor oder auße rha lb der K u n s t existiert. Folge ist, 
d a ß a u c h die Geschich te der N a t u r sich n u r u n t e r B e d i n g u n g e n der Kultur begrei­
f en läßt, eine Folge, die ih re S p u r e n in H e r d e r s Versuch hin te r lassen hat , die Erde 
aus ihrer u n v o l l k o m m e n e n Kugelgesta l t zu d e u t e n u n d die Geschichte des auf ihr 
e n t s t e h e n d e n Lebens in Bildern einer äs the t i schen O r d n u n g zu e n t w e r f e n . 

Die Gesta l ten der Erde u n d des M e n s c h e n k o m m e n in d i e s e m Weltbild in der 
St ruk tu r des g e f o r m t e n Werks übere in . Eine parad igmat i sche Sichtweise, die der 
zei t l ichen G l i e d e r u n g der Welt im For tgang der Natur ­ u n d Kul turgeschichte zu 
w i d e r s p r e c h e n scheint . Aber die wohlp ropor t ion i e r t e Form des plas t i schen Werks, 
Muste r des kul ture l len Werks, ist nicht wie die re ine Kugelgesta l t »Form der R u h e 
u n d z u s a m m e n g e s e n k t e r Vollkommenhei t« . 3 6 Schon H e r d e r s Anreger , Winckel­
m a n n , sah in d e n s c h ö n e n Formen d e s mensch l i chen Körpers ein d y n a m i s c h e s 
Sich­Verschieben v o n Mit t e lpunk ten , d a s d e n e inen gesch lossenen Zirkel meide t 
u n d so zent r ipe ta le u n d zen t r i fuga le S t r e b u n g e n u n t e r d e m Begriff der Einheit in 
der Mannigfa l t igkei t vereint . W i n c k e l m a n n u m s c h r i e b diese Ersche inung nicht mit 
der M e t a p h e r der »Kette«, s o n d e r n mit e i n e m a n d e r n v o n H e r d e r geschä tz ten Bild. 
Sie sei »wie die Einhei t der Fläche des Meeres , welche in einiger Weite eben u n d 
stille wie ein Spiegel erschein t , ob es gleich alle Zeit in B e w e g u n g ist u n d Wogen 
wälzt«. 3 7 Dies en t sp r ich t der Bez iehung z w i s c h e n Sichtbarem u n d Unsich tbarem: 
die S p a n n u n g e n der Ober f l äche r ep rä sen t i e r en bei n ä h e r e m H i n s e h e n ein zeitlich 
b e w e g t e s i nne re s Leben . 

H e r d e r s Ü b e r t r a g u n g dieser Werkäs thet ik auf die Kultur , u n d dami t k o m m e ich 
zur Kritik, f ü h r t e zu einer B e s c h r ä n k u n g ih res sachl ichen Gehal ts . Der Mensch ein 
»Kuns tgeschöpf« , die Welt ein »Kunstwerk« 3 8 ­ das läßt n u r eine Form der kul tu­
rel len Tätigkeit gel ten , näml ich die des Hers te l lens , des Bildens, M a c h e n s u n d 
Schaf fens , kurz : die der Poiesis. N o c h in der so g a n z a n d e r s b e g r ü n d e t e n wissen­
schaf t l ichen Kul tur theor ie Mal inowskis ist eine, wie es scheint , ähnl ich restriktive 
A u f f a s s u n g wirksam. 3 9 Sie s u b s u m i e r t alle kul ture l len Tätigkeiten u n t e r Begriffen 
d e s Artefak ts , die d e n Fähigkei ten der i n s t rumen te l l en Bedür fn i sbe f r i ed igung 
objekt ive Gesta l ten z u o r d n e n . Ich zitiere diese Posit ion hier, u m ­ t ie fgre i fende 
Unte r sch i ede beise i te lassend ­ a n einer aktue l len Theor ie die Problemat ik eines 
ha lb ie r ten Kul turbegr i f f s zu verdeu t l i chen . Gewiß , H e r d e r k a n n t e ke inen Mali­
n o w s k i s c h e n Funkt iona l i smus , der selbst die im p o p u l ä r e n Vers tände h ö c h s t e n 

36. Plastik, HW III, 144. 
37. Johann Joachim Winckelmann, Geschichte der Kunst des Altertums, Darmstadt 1982, 

S. 152. 
38. »Der Mensch ist seiner Gattung nach ein Kunstgeschöpf [ . . . ] ; nur durch Kunst ist er, 

was er ist, worden. Seine Bedürfnisse zwangen ihn; seine Fähigkeiten und Kräfte luden ihn 
dazu ein; Kunst ist ihm als Menschen natürlich.« So faßt Herder die Quintessenz seiner An­
thropologie zusammen: Kalligone, Herder, SW XXII, 140. 

39. Bronislaw Malinowski, Eine wissenschaftliche Theorie der Kultur (zuerst 1944), Frank­
furt a. M. 1975. 
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Kulturwerte auf Organreak t ionen zurückführ t . Er ve rband vielmehr die Frage 
nach der Bedeu tung von Kultur mit der nach der Glückseligkeit des einzelnen u n d 
erwähnte dami t einen Wert, der nicht allein in der Bereinigung vitaler Nöte auf­
geht.4 0 Dennoch wies auch Herde r d e n Fragen gesellschaftlichen Handelns einen mar­
ginalen Ort innerha lb der Kulturgeschichte zu, da er die werkscha f fende Kraft 
bzw. die Bildungsfähigkeit (im Subjekt­ wie objek tbezogenen Sinn) als das entschei­
dende Best immungskr i te r ium hervorhob . Die Kultur erhält , wie ich zusp i t zend 
sagen möchte , eine ins t rumente l le Funkt ion zugewiesen , die dazu dient , in e inem 
durch Vernunf t u n d Erz iehung vermit te l ten Bildungsprozeß das in die Materie ein­
gesenkte Bild des M e n s c h e n ans Licht zu befre ien . »Der Umriß der Bildsäule liegt 
im dunke ln t iefen Marmor da«, er m u ß n u r »ausgehauen« werden 4 1 ; so erläutert 
Herder un te r Rückgriff auf das Bildhauergleichnis die Zweckgebundenhe i t kul tu­
reller Arbeit. 

Die Werkzeugfunkt ion prägt alle Formen der Kultur von der Er f indung der 
Schrift über die Z ä h m u n g der Tierwelt u n d Bewir t schaf tung des Bodens bis zur 
Evolution der Küns te u n d Wissenschaf ten , ja bis hin zur poli t ischen Verfassung. 
Der Staat ist nach Herde r das »feinste«, aber auch »schwerste Werk« menschl icher 
Kunst.4 2 Er ist, wie jede Regierung, ein Werkzeug der Not, das dazu da ist, d e n 
Menschen vor d e m zu schützen , was seine tierische Seite ausmacht : vor Laster u n d 
Leidenschaften. 4 3 Herde r geht so weit , die A u s ü b u n g politischer Herrschaf t als 
nicht vereinbar mit d e m Begriff des M e n s c h e n zu beurtei len. Regierungen sollen 
erziehen u n d heilen, sie sollen die M e n s c h e n m ü n d i g m a c h e n u n d kult ivieren u n d 
müßten daher eines Tages wohl überf lüss ig w e r d e n . Vergleiche mit d e m Arzt , d e m 
Erzieher, d e m Tierbändiger w e r d e n gezogen u n d o r d n e n das Politische d e n Funk­
tionen des werkscha f f enden Kulturbegriffs unter , so daß hier, wie an keiner ande­
ren Stelle, die Einseitigkeit dieses Konzepts of f enkund ig wird . 

Schon in der Ausschl ießung der Regierungs­ u n d Staatskunst v o m Begriff des 
Menschen liegt ein Widerspruch , da dieser Begriff d e n Gebrauch der Kuns t doch 
ausdrücklich einschließt. Herde r argument ie r t d e n n auch nicht im Einklang mit 
seinen anthropologischen Prämissen , s o n d e r n er argument ie r t moralisch­poli­
tisch, w e n n er bemerkt : »Im Begriff des M e n s c h e n liegt der Begriff eines i hm nö­
tigen Despoten , der auch Mensch sei, nicht. «M Der Despo t i smus ist die Perversion 
des Gedankens einer poli t ischen Ausb i ldung der N a t u r b e s t i m m u n g des Volks zur 
nationalen Gemeinschaf t , de ren Modell Herde r im Natu rwerk der Familie suchte . 
Der Unterschied zwischen d e m Despo ten u n d d e m gu ten Fürs ten reduzier t sich 
jedoch auf d e n zwischen Willkürherrscher u n d ve rnün f t i gem Volkserzieher. Beide 

40. »Wie wenige sind in einem kultivierten Volk kultiviert? und worin ist dieser Vorzug zu 
setzen? und wie fern trägt er zu ihrer Glückseligkeit bei?« fragt er in der Vorrede zu den >Ideen< 
von 1784. 

41. Ideen, HWIV, 278. 
42. Ideen, HWIV, 261 ff. 
43. »Alle Regierungen der Menschen sind also nur aus Not entstanden und um dieser 

fortwährenden Not willen da.« Ideen, HW IV, 269. 
44. Ideen, HW IV, 268. 
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verha l t en sich, w e n n a u c h e i n a n d e r en tgegengese t z t en Maximen fo lgend , nach 
d e n Regeln der Poiesis. Die politische Praxis als Feld konfligierender Interessen, die auf 
der Grundlage einer anerkannten Rechtsordnung ins Gleichgewicht zu bringen sind, ist mit 
dieser Auffassung kaum zu vereinbaren. 

H e r d e r s Schwierigkei t mit der Praxis-Seite der Kultur ist w o h l darauf zurückzu­
f ü h r e n , d a ß er, t rotz e i n e m zei tweise geäuße r t en U n b e h a g e n übe r d e n Fortschritt 
der t echn i schen K ü n s t e u n d die Ü b e r t r a g u n g des For tschr i t t sop t imismus auf Fra­
g e n der Moral , die an th ropo log i sche Prämisse v o m M e n s c h e n als Werkzeug­ u n d 
s y m b o l p r o d u z i e r e n d e m Tier ü b e r z o g e n u n d z u d e m die kulturel le Arbei t der 
M o d e r n e als p r o m e t h e i s c h e Weltges ta l tung h o c h e ingeschätz t hat . Das schließt 
konse rva t ive Wer t se t zungen , wie die Idee einer g e m e i n d e ä h n l i c h e n Lebens fo rm, 
d e r e n Z u s a m m e n h a l t auf e inem na tür l i chen , nicht d u r c h poli t isches H a n d e l n 
h e r b e i g e f ü h r t e n K o n s e n s u s b e r u h t , nicht aus . Es begüns t ig t aber auch das Miß­
ve r s t ändn i s , Kul tur b e s t e h e vor al lem a u s d e n wer/cschaffenden Leis tungen der 
M e n s c h e n . Dieses Mißve r s t ändn i s setzt der Frage n a c h der Befö rde rung der Glück­
seligkeit d u r c h Kul tur eine Grenze . D e n n der einzelne w ü r d e zwar d u r c h die Ver­
k ö r p e r u n g seiner Wert ideen in d e n Werken , die er hervorbr ing t , d e n a n d e r n sich 
mit te i len k ö n n e n ; er w ü ß t e aber nie, ob seine Werke die i n t end ie r t en Glücksver­
s p r e c h e n er fü l len , gäbe es keine gesel lschaft l iche Praxis, vor d e r e n Wider sp rüchen 
sie sich zu b e w ä h r e n h a b e n . 

Die E i n k l a m m e r u n g der Handlungs ra t iona l i t ä t in H e r d e r s Kul turph i losophie 
ha t d u r c h a u s e ine kri t ische Seite. D e n n sie m a c h t e inen Vernunftbegr i f f gel tend, 
der nicht auf d a s D e n k e n in Allgemeinbegr i f fen reduz ie r t ist. Die Ident i tä t von 
V e r n u n f t g e b r a u c h u n d Sprechen , die H e r d e r gegen Kants kons t ru i e r t en Aprioris­
m u s hält , verweis t auf die k o n t i n g e n t e n B e d i n g u n g e n der Zeit u n d Geschichte . 
Weder Vernunf t ­ noch Sprachgeb rauch s ind u n a b h ä n g i g v o n der Zeit, desha lb dy­
namis ie r t H e r d e r die Akte der B e d e u t u n g s b i l d u n g , in i h n e n ä u ß e r n sich Kräfte. In 
allem, w a s als l ebend iges Zeichen hervorgebrach t bzw. aufge faß t wird , objektiviert 
sich eine Kraf t u n t e r B e d i n g u n g e n der Zeit u n d erschein t i n so fe rn in einer nicht 
al lgemein b e s t i m m b a r e n B e s o n d e r u n g . Kraft ist der N a m e fü r alle w i r k e n d e n Be­
d e u t u n g e n ; sie s a m m e l t sich in d e m , w a s der einzelne wirkt , in d e n Werken. Kein 
Werk ist al lgemein , es ist vie lmehr die Spur der ind iv idue l len Poiesis in einer alle 
Werke u m f a s s e n d e n Welt. Das betr i f f t ebenso die Werke Got tes wie die des Men­
schen . 

Da die M e n s c h e n i m m e r w e r k s c h a f f e n d tätig sein m ü s s e n , sucht H e r d e r nach 
e i n e m Ziel der Kul turgeschich te . Er f inde t es in der Erfü l lung der H u m a n i t ä t . Diese 
Tautologie ­ der M e n s c h erfül l t seine Bes t immung , i n d e m er sich als M e n s c h ver­
häl t ­ m a c h t Sinn, b e d e n k t m a n , d a ß die Menschhe i t ­ nach H e r d e r s wie des 
18. J a h r h u n d e r t s M e i n u n g ­ d a z u da ist, die Welt der N a t u r in eine Kul tu r fo rm zu 
ü b e r f ü h r e n . H e r d e r ver s t eh t diesen Kul t iv ie rungsprozeß nicht allein als techni­
sche Ver fügung . Kritisiert er doch ausdrückl ich d e r e n T r e n n u n g v o n e th i schen Fra­
gen . Aber er ha t selbst a u c h Schwier igkei ten, d e n e th i schen Z u s a m m e n h a n g zwi­
schen t echnischer B e h e r r s c h u n g der N a t u r u n d Emanz ipa t ion o h n e Zer s tö rung 
plausibel zu b e g r ü n d e n . Das Bild des werktä t igen , solipsistisch eine Welt aus sich 
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heraussetzenden Gottes, in dessen Fußstapfen die Menschen wandeln sollen, ver­
stellt ihm den Blick für die Fundierung der Poiesis in einer vernunftgeleiteten Pra­
xis. Das ist sein Beitrag zur Dialektik der Aufklärung. 


